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Vorwort

Fast alle Unternehmen waren ursprünglich Familienunternehmen. 
Das gilt für den Laden an der Ecke, den Handwerksbetrieb, mittel-

ständische Unternehmen bis hin zu Dax-Konzernen und heutzutage 
auch für Start-ups.

Über 90  Prozent aller in Deutschland ansässigen Unternehmen 
sind solche Privatunternehmen, die mehr als die Hälfte des volkswirt-
schaftlichen Gesamtumsatzes generieren und weit über die Hälfte aller 
Arbeitsplätze bereitstellen. 

Auch große Konzerne, die längst Publikumsgesellschaften sind, füh-
ren heute noch den Namen des Gründers beziehungsweise der Grün-
derfamilie als Firmennamen. Allein unter den aktuellen 30 Dax-Kon-
zernen sind dies: Adidas (Adi Dassler), Bayer, Beiersdorf, Daimler, 
Fresenius, Henkel, Linde, Merck, Siemens. 

Bei vier weiteren Dax-Konzernen erscheint der Familienname zwar 
nicht im Firmennamen, aber sie sind mehrheitlich im Familienbesitz 
und die Familie ist auch unternehmerisch engagiert: BMW (Familie 
Quandt), Continental (Familie Schaeffler seit 2009), SAP (1972 gegrün-
det, Mitgründer und Mitinhaber Dietmar Hopp und Hasso Plattner) so-
wie Volkswagen (Familien Porsche und Piëch). 

In diesem Buch geht es aber nicht um das Ranking von DAX-Konzer-
nen oder um Umsatz- beziehungsweise Gewinnrankings von Familien-
unternehmen, sondern es geht um ein historisches Ranking: Vorgestellt 
werden die ältesten Unternehmen, die noch immer im Familienbesitz 
sowie nach wie vor am Markt sind und von der Inhaberfamilie noch 
direkt oder indirekt geführt werden. Davon gibt es erstaunlich viele, in 
erstaunlich vielen Bereichen oder Branchen und sogar viele, die mit be-
kannten Marken jedermann vertraut sind. 

Aus nachvollziehbaren Gründen der verlegerischen Ökonomie wer-
den in diesem Buch nur Familienunternehmen bis 1900 berücksichtigt. 
Gründungen des 20. Jahrhunderts würden den Rahmen sprengen. An 
keiner Stelle werden wirklich verbindliche, vollständige Listen »alter« Fa-
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milienunternehmen geführt. Das ist angesichts der Fülle von Unterneh-
men auch gar nicht denkbar. Der in diesem Buch gezeigte Querschnitt ist 
das Ergebnis einer jahrelangen Sammeltätigkeit des Autors. Eine lexikali-
sche Vollständigkeit war nicht Ziel dieses Vorhabens. Bei Gewerben oder 
Branchen, deren Tätigkeit sehr ähnlich ist, werden nur die nach unserem 
Wissen jeweils ältesten vorgestellt.

Zu den ältesten uns bekannten Familienfirmen zählen Weingüter 
und Brauereien, deren Geschichte oft bis ins Mittelalter zurückreicht, 
sowie handwerkliche Betriebe, die auf irgendeine Weise besonders spe-
zialisiert sind. Diese wirklich sehr alten Familienunternehmen sind in 
der Zeit der Spätrenaissance gegründet worden. Das war in Deutsch-
land jene Epoche, als nach dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 
und der Abdankung Kaiser Karls V. im gleichen Jahr im Altreich eine 
gewisse politische Beruhigung einkehrte und sich die in Italien ausge-
bildete, stark von den Fürstenhöfen dominierte Renaissancekultur auch 
nördlich der Alpen durchsetzte. Kulturell war diese Umbruchzeit auch 
geprägt von einer Aufbruchsstimmung in den Naturwissenschaften. 
Die Entdeckung der Welt war gerade in Gang gekommen und wurde 
vor allem von den Atlantik-Anrainerstaaten Portugal, Frankreich, Eng-
land, die Niederlanden und den Ländern Skandinaviens vorangetrie-
ben. Ganz neue geografische Kenntnisse, neue Pflanzen und Früchte, 
Nachrichten über bis dahin unbekannte Völker strömten nach Europa. 
In diesen Jahrzehnten begannen der Welthandel und das Kolonialzeit-
alter. Kopernikus’ revolutionäre astronomische Neuorientierung mit 
der Sonne statt der Erde im Zentrum des Kosmos, veröffentlicht im 
Jahr 1543, wurde in diesen Jahrzehnten von den Gelehrten sehr kontro-
vers diskutiert und führte das wissenschaftliche Denken langfristig in 
die Moderne. Galileo Galilei, der erste Naturwissenschaftler überhaupt, 
wurde 1589 Professor für Mathematik in Pisa; Kepler erhielt 1594 als 
junger Mann seinen ersten Lehrauftrag. Shakespeare und Caravaggio 
auf der literarisch-künstlerischen Seite und Galilei und Kepler auf der 
naturwissenschaftlichen Seite sind die europäischen Epochenfiguren 
dieser Jahrzehnte der Spätrenaissance, des Aufbruchs Europas in die 
Welt und in die frühe Moderne. 

Hält man sich diese historische Tiefendimension vor Augen, dann 
leuchtet unmittelbar ein, was der Betrieb und der erfolgreiche Erhalt ei-
ner Firma über mehr als 15 Generationen und durch massive geschicht-
liche Umbrüche wie Revolutionen, Verfassungsänderungen, Kriege 
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und Weltkriege bedeuten und welche unternehmerischen Leistungen 
hinter solch einer Kontinuität stecken. 

Das gilt natürlich nicht minder für »jüngere« Unternehmen, die 
»erst« im 18. Jahrhundert entstanden sind, also noch vor der Französi-
schen Revolution, und genauso für die zahlreichen bedeutenden Grün-
dungen im 19. Jahrhundert, als sich das industrielle Unternehmertum 
ausprägte, wie wir es heute kennen. Auch die Führung und der Erhalt ei-
nes Unternehmens wie der jedem Schüler bekannte Reclam Verlag, der 
1828 gegründet wurde (gegenwärtig 6. Generation), bedarf unterneh-
merischer Verantwortung, Innovation, Nachhaltigkeit und Weitblicks 
sowie vernünftigen Umgangs mit Risiken. Das Erbringen dieser Leis-
tungen ist nur in wenigen anderen institutionellen Gebilden ebenfalls 
vonnöten. Es fallen einem Kirchen, Klöster, Ritterorden, vermögende 
Adelsfamilien, fromme Stiftungen und einige kulturelle Institutionen 
und womöglich etliche Zünfte und Vereine als dauerhaft bestehende 
und langfristig Vermögen verwaltende Institutionen ein, die sich aber, 
bis auf die Adelsfamilien, alle nicht familiär erneuern. 

Natürlich gibt es auch in anderen europäischen Ländern zahlreiche 
alte Familienunternehmen mit großer Tradition. Begünstigt wurde der 
Erhalt von Familienunternehmen im europäischen Raum nicht zuletzt 
durch die Rechtsordnung. Das auf dem römischen Recht basierende, in 
dieser Hinsicht durchaus einheitliche europäische Recht begünstigt im 
Prinzip den Zusammenhalt des Erbes und der Vermögen. Das ist ein 
wichtiger Unterschied beispielsweise zum muslimischen Rechtsver-
ständnis, wo Vermögen in der Regel unter den Erben aufgeteilt werden 
und übrigens auch Frauen gleichberechtigt erben. Diese Ausgestaltung 
des Erbrechts hat vor allem in den orientalischen Ländern unter musli-
mischem Recht dazu geführt, dass sich dort im Lauf der Jahrhunderte 
nicht im gleichen Maße Privatvermögen bilden konnten wie im europä-
ischen (römischen) Rechtskreis. 

Außerdem wurde es in den patriarchalischeren vergangenen Jahr-
hunderten in der Regel so gehandhabt, dass Söhne, und vor allem die 
ältesten Söhne, eine gewisse Vorzugsstellung genossen. Auch das hat 
solche Vermögenserhalte begünstigt. Zumindest im 19.  Jahrhundert 
waren Frauen von Gesetzes wegen nicht geschäftsfähig. Es kam daher 
nicht selten vor, dass etwa im Falle einer »Alleinerbin« ein »zuverlässi-
ger« Schwiegersohn gesucht und gefunden wurde, der schon frühzei-
tig in das Familienunternehmen eingebunden wurde, um es im Sinne 



Vorwort

12

der Gründer fortzuführen. Faber-Castell ist dafür ein markantes Bei-
spiel.

Das heißt andererseits nicht, dass es in den alten Unternehmerfami-
lien nicht jede Menge Unternehmerinnen gab, die, oft als Witwen, die 
Geschäfte mit großer Tatkraft, Umsicht und Erfolg weiterführten. Zu 
ihnen zählten beispielsweise Dorette von Stern, Katharina und Barbara 
Metzler, Aletta Haniel, Sara Warburg, Katharina Schwarze oder Martha 
Schwarzkopf, die ihre Firmen oft jahrzehntelang geleitet haben und so 
das Überleben sicherten. Im 19.  Jahrhundert wären außerdem insbe-
sondere Therese Randlkofer (Dallmayr) und Margarete Steiff als echte 
Unternehmerinnen zu nennen. 

In diesem Buch werden nur Familienunternehmen vorgestellt, die 
etwas herstellen oder vertreiben, also Produktions- und Handelsunter-
nehmen, sowie Privatbanken. Adelige Vermögensverwaltungen, die oft-
mals auch sehr alt sind und sich im Besitz von Adelsfamilien befinden, 
wurden nicht berücksichtigt, auch wenn sie über Industrie- oder Bank-
beteiligungen verfügen oder – typisch für Adelsfamilien –, in Land- und 
Forstwirtschaft oder Weinbau engagiert sind. Es wird auch kein An-
spruch auf Vollständigkeit der Liste erhoben. Dafür ist die Zahl der Un-
ternehmensgründungen, vor allem im 19. Jahrhundert, zu hoch. 

Anhand der Liste der Unternehmen und der Daten sieht man, dass 
es schon während des gesamten 19. Jahrhunderts eine Gründerzeit gab, 
nicht erst im letzten Drittel jenes Jahrhunderts nach der Schaffung des 
Deutschen Reichs durch Bismarck. Dafür gibt es mehrere, leicht nach-
vollziehbare Gründe: Mit dem Ende des Heiligen Römischen Reichs im 
Jahr 1806 fielen auch etliche verkrustete Strukturen weg. Im Bereich 
der Wirtschaft vor allem die Zunftordnung. In allen Gebieten westlich 
des Rheins galt ohnehin bereits der moderne Code Napoleon. Als Re-
aktion auf die Niederlage durch Napoleon reformierten und moderni-
sierten sich namentlich Preußen, Bayern und Baden. Der Wegfall des 
Zunftwesens bedeutete vor allem Gewerbefreiheit, also die Freiheit je-
des Bürgers, ein Gewerbe seiner Wahl zu betreiben – heute würden wir 
sagen, einen Beruf seiner Wahl zu ergreifen beziehungsweise ein be-
liebiges Unternehmen zu gründen. Die Möglichkeit bestand zuvor, als 
das Gewerbetreiben von den Zünften beherrscht wurde, nämlich nicht. 
Allein das beflügelte die Wirtschaftstätigkeit. 

Ein weiteres Relikt des Altreiches waren die zahlreichen Zollschran-
ken. Noch um 1790 gab es in Deutschland fast 2000 Zollgrenzen. Das 
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Land war gepflastert mit Schlagbäumen. Immerhin schufen schon kurz 
nach 1800 fortschrittliche Länder wie die Rheinbundstaaten, Baden und 
Bayern auf ihrem Gebiet einen einheitlichen Binnenmarkt ohne Zölle. 
Genau wie in unserer Zeit die Schaffung des europäischen Binnen-
marktes erleichterte auch das die Tätigkeit der Unternehmen erheblich 
und eröffnete ihnen neue Märkte. Bis zur Schaffung eines einheitlichen 
deutschen Binnenmarktes (Deutscher Zollverein ab 1834) war es aber 
noch ein weiter Weg. Die letzten Relikte von Zollsonderrechten wurden 
erst in den 1880er-Jahren in Hamburg beseitigt. 

Der dritte Faktor, der nach 1800 zum Tragen kam, war der Auf-
schwung der Naturwissenschaften. Das zunehmend rationale Verständ-
nis der Naturzusammenhänge, namentlich in der Chemie, das bereits in 
der Zeit der Französischen Revolution eingesetzt hatte und mit immer 
neuen Entdeckungen aufwartete, beflügelte vor allem die völlig neue 
chemische Industrie sowie zum Jahrhundertende hin natürlich ebenso 
die junge pharmazeutische Industrie. Auch wenn es für Deutschland 
zunächst keine herausragende Rolle spielte, sollte man global gesehen 
erwähnen, dass im 19.  Jahrhundert zudem ganz neue Naturrohstoffe 
wie Kautschuk und Petroleum (Erdöl) aufkamen. 

Ein weiterer Faktor ist natürlich die Industrielle Revolution: Es wur-
den Dampfmaschinen zum Antrieb von Produktionsmaschinen einge-
setzt, und eine Umwälzung der Verkehrstechnik durch die Erfindung 
von Dampfschiffen und Eisenbahnen fand statt. Erst dadurch wurde die 
Erschließung ganz neuer, viel größerer Märkte für alle möglichen Bran-
chen möglich, wie am Beispiel der Bierbrauereien zu sehen sein wird. 
Dampfgetriebene Pumpen zum Abpumpen des Grundwassers haben 
auch erst den tiefen Kohlebergbau im 19. Jahrhundert ermöglicht, der 
in engem Zusammenhang mit Stahl steht; in der Folge kam es auch zu 
ständigen Verbesserungen im Stahlherstellungsverfahren. 

Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts kamen dann noch wei-
tere Neuerungen hinzu, die bis dahin völlig unvorstellbar waren: Die 
Nutzung der Elektrizität für alle möglichen Anwendungen (Nachrich-
tentechnik: Telegraf, Telefon; Verkehrstechnik: Straßenbahn) und zum 
Schluss des Jahrhunderts sowohl die Verbrennungsmotoren (Diesel, 
Maybach, Daimler, Benz) als auch die Kältetechnik (Linde). Auch das 
20. und 21.  Jahrhundert setzen diese Gründerdynamik ungebrochen 
fort – aktuell in Form der Start-ups, hauptsächlich rund um das Inter-
net und die damit einhergehende Digitalisierung. 
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Wenn man alte Familienunternehmen konkret betrachtet, ge-
winnt man auch Einblicke in die alltäglichen Probleme, die es zu 
bewältigen gab: Die miserable Infrastruktur nicht befestigter Stra-
ßen und die geringen Transportkapazitäten von Pferde- oder Och-
sengespannen behinderten früher jede Expansion; eine fast unüber-
schaubare Fülle von Münzprägungen unterschiedlichen Wertes 
sowie unterschiedliche Maßeinheiten, gerade im kleinstaatlich zer-
splitterten Deutschland, erschwerten darüber hinaus den Handel. 
Ganz zu schweigen von den bereits erwähnten Zollgrenzen und 
Mautgebühren in der deutschen Kleinstaaterei. In bereits deutlich 
reduzierter Form konnte man ähnliche Zustände auch noch im 
Nachkriegseuropa bis zum Jahr 2002 erleben, wenn man bei Rei-
sen in unsere Nachbarländer noch sein Geld umtauschen und an 
der Grenze seine Ausweisdokumente vorzeigen musste. Währungs-
union (Euro), Zollunion und Abschaffung der Grenzkontrollen im 
Schengen-Raum haben zu einer erheblichen Erleichterung, Entbüro-
kratisierung und damit zu einer Liberalisierung und Dynamisierung 
von Verkehr und Wirtschaft geführt. 

Anhand der konkreten individuellen Unternehmensgeschichten 
erkennt man im Rückblick auch sehr gut die Disruptionen, vor allem 
durch den Zweiten Weltkrieg und die Enteignungen in der DDR. Fast 
alle Unternehmen haben unter den physischen Zerstörungen durch 
den Bombenkrieg gelitten und erhebliche Verluste hinnehmen müs-
sen; manche standen in materieller Hinsicht vor dem Nichts. Wenn 
man solche Einzelschicksale von Unternehmen, wie sie hier in diesem 
Buch vorgestellt werden, Revue passieren lässt, wird einem bewusst, 
was es bedeutet, Haus und Hof, Gebäude und Betriebsanlagen und die 
dazugehörige Infrastruktur zu verlieren. Im Zweiten Weltkrieg waren 
solche Unglücke keine Seltenheit, sondern traurige Normalität. Und 
das war nur der physische Teil. 

Schon die Nazis, ebenso wie später die Funktionäre der SED, setz-
ten Unternehmer mit einer ungeheuren Perfidie unter Druck. Am 
schlimmsten betroffen waren jüdische Eigentümer, die mit einer un-
glaublichen menschlichen Gemeinheit um ihre materielle Existenz ge-
bracht wurden und oft genug um ihr Leben bangen mussten. Auch die 
Arisierungen, die Anpassung an das Nazi-Regime, der Druck, für die 
Kriegswirtschaft zu produzieren, die Beschäftigung von Zwangsarbei-
tern, all das ist mehr als ein bitteres Kapitel. Viele Unternehmer passten 



Vorwort

15

sich an und liefen mit. Andere profitierten bewusst, und einige Unter-
nehmer-Nazis liefen vorweg.

Genauso viel menschliche Niedertracht legten die SED-Funktionäre 
an den Tag, als es darum ging, Menschen zu schikanieren. Das ist aus 
der DDR aus allen Lebensbereichen bekannt. Es gibt etliche Familien-
unternehmen, die ihre Wurzeln und ihren Stammsitz in Berlin, Leipzig 
oder Dresden hatten, und es besteht kein Anlass zu der Annahme, dass 
sie in einem nicht geteilten, nicht sowjetisch besetzten Deutschland mit 
einer Marktwirtschaft nicht genauso weiterfloriert hätten, wie es andere 
Firmen jahrzehntelang im Westen taten, bis auf den heutigen Tag. Die 
Besitzer dieser in Ostdeutschland angesiedelten Unternehmen wurden 
jedoch einfach enteignet, die Firmen meist in VEB (Volkseigene Betriebe) 
umgewandelt und irgendwie weiterbetrieben, aber unter den wirtschaftli-
chen Bedingungen der DDR blieben davon am Ende vor der Wende nur 
unternehmerische Ruinen, derer sich die Alteigentümer mit einer gewis-
sen Nostalgie und mit unterschiedlichem Erfolg wieder annahmen. 

Der Kahlschlag in der ostdeutschen Wirtschaft, der heute noch deut-
lich sichtbar ist, ist auch eine Folge der radikalen Abschaffung des pri-
vaten Unternehmertums zu DDR-Zeiten. Wir haben jedoch ein Unter-
nehmen mit langer Familientradition gefunden, das diese Ausrottung 
mit Glück und etwas Chuzpe überlebt hat. In den fünf neuen Bundes-
ländern, auf dem Gebiet der ehemaligen DDR, gibt es heute praktisch 
kaum mehr Familien-Traditionsunternehmen mit einem Stammsitz in 
einem dieser Länder. Das gilt auch für das Land Berlin. 

Die volkswirtschaftliche Bedeutung von Familienunternehmen 
kann man gar nicht hoch genug veranschlagen. Im Prinzip ist jeder 
Lotto-Kiosk, jedes Restaurant, jede Apotheke, jede Buchhandlung, jeder 
Handwerksbetrieb und heutzutage natürlich auch jedes Start-up in al-
ler Regel ein Privatunternehmen; und spätestens wenn ein Ehepartner 
oder erwachsene Kinder mitarbeiten auch ein Familienunternehmen. 
So elementar und lebensnah ist das. Aber auch unter den »Großunter-
nehmen« (mit über 50 Millionen Euro Umsatz) sind Familienunterneh-
men überdurchschnittlich stark: Es gibt mehr als 100  Familienunter-
nehmen mit einem Umsatz von über 1 Milliarde Euro. 

Typisch für Familienunternehmen ist das Denken in Generationen. 
Der Erhalt des Unternehmens für die Zukunft und für künftige Ge-
nerationen ist überaus wichtig. Das ist völlig anders als das kurzfris-
tige Shareholder-Denken und die Dividenden-Maximierung. Gewinn-
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schmälerungen werden in Familienunternehmen gelegentlich in Kauf 
genommen, wenn es dem Erhalt des Unternehmens und langfristigen 
Investitionen dient. Es kommt auch vor, dass ein Familienunterneh-
men eine Zeit lang aus sonstigen Privatvermögen der Familie »quer-
subventioniert« wird, um es in schwierigen Zeiten am Leben zu erhal-
ten; nicht zuletzt um der Belegschaft willen.

Es gibt einige wenige Unternehmen, die es tatsächlich geschafft ha-
ben, praktisch mit einem Produkt oder mit einer althergebrachten Tätig-
keit jahrhundertelang zu überleben. Die eigentliche Story bei den meisten 
Unternehmen ist aber, dass sie so lange überlebt haben, weil sie immer 
wieder imstande waren, sich an ständig verändernde Märkte, neue Tech-
niken und damit auch neue technische Möglichkeiten anzupassen. Das 
gilt, je nach Branche, auch für veränderte Geschmäcker oder Moden. Der 
Erfolg der Traditionsunternehmen besteht in der Tat in den meisten Fäl-
len darin, sich nicht reaktiv an das Althergebrachte geklammert, sondern 
sich »immer wieder neu erfunden« zu haben, wie man heute gerne sagt.

Neuorientierungen, Firmenübernahmen, neue Geschäftsfelder sind 
gerade in vielen alten Familienunternehmen keine Seltenheit. Der per-
manente Wandel beziehungsweise die Wandlungsfähigkeit sind inso-
fern auch ein wichtiger Traditionswert.

Alle Unternehmerfamilien – und insbesondere die alten Unterneh-
merfamilien – tragen nicht nur Verantwortung und Eigenverantwor-
tung für den Erhalt des Unternehmens und des Vermögens sowie für 
den Zusammenhalt der Familie, sondern auch soziale Verantwortung 
für ihre Mitarbeiter. Gerade Familienunternehmer begreifen ihre Firma 
auch als eine Art Großfamilie. Die fundamentalste soziale Maßnahme, 
die Unternehmer leisten, besteht erst einmal darin, überhaupt Arbeits-
plätze bereitzustellen. Je erfolgreicher sie sind, je besser das klappt, 
desto besser für die Arbeitnehmer und eine Volkswirtschaft insgesamt. 

In praktisch jeder alten Unternehmerfamilie finden sich Beispiele 
für soziales, kulturelles und bürgerschaftliches Engagement, oft in in-
stitutionalisierter Form. Auch darauf wird in den nachfolgenden Un-
ternehmensporträts immer wieder hingewiesen. Keine Unternehmerfa-
milie könnte sich über Generationen halten, wenn sie ihre Mitarbeiter 
»ausbeuten« würde. Eine derart lange Überlebensdauer, bei den ältes-
ten Firmen über mehr als 300 bis 400 Jahre, wäre, abgesehen vom wirt-
schaftlichen Erfolg, ohne eine tiefe Verankerung in der Gesellschaft gar 
nicht denkbar. Auch das hat – in jedem Sinne des Wortes – Tradition.
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VON GOTTES GNADEN
Prinz zu Salm-Dalbergsches Weingut 

(heute Weingut Prinz Salm)

Wallhausen

1200

Gegründet: circa 1200

100 Prozent Familienbesitz

30. Generation

Gegenwärtig im 620. Jahr*

Deutschlands ältestes Weingut in Familienbesitz ist auch das älteste Fami-
lienunternehmen, das wir kennen. Der Winzerbetrieb wird heute von Felix 
Prinz zu Salm-Salm und seiner Frau Victoria mit Passion geführt. Sitz ist 
Wallhausen im Gräfenbachtal. Der Gräfenbach ist ein Flüsschen im Ein-
zugsgebiet der Nahe in der Nähe von Bad Kreuznach. Allein in diesem 
Weindorf gibt es über 40 Winzer. Das Wallhäuser Felseneck befindet sich seit 
über 800 Jahren im Besitz der Familie. Das ist wirklich eine Besonderheit. 

Das Nahe-Gebiet zählt zu den Ur-Weinanbaugebieten auf deutschem 
Boden, der schon vor mehr als 2000 Jahren von den Römern beackert 
wurde. Prädestiniert ist das Gebiet durch das milde, sonnenreiche 
Klima, windgeschützte Lagen und – das ist ganz besonders charakteris-
tisch für die Nahe-Weine – sehr verschiedenartige Böden auf vergleichs-
weise kleinem Raum; beispielsweise Roter Sandstein, Schiefer, Lehm 

*	  Die Angabe bezieht sich auf das Referenzjahr 2020. Auch in den folgenden Kapiteln wird 
das gegenwärtige Alter der Familienunternehmen auf dieser Basis angegeben. 
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oder Quarzit. Das Weingut Prinz Salm ist auf dem Scharlachberg be-
gütert, einer der berühmtesten Einzellagen Deutschlands bei Bingen 
in Rheinhessen. 1248 wurde der Scharlachberg erstmals urkundlich 
erwähnt. Der Name rührt von dem charakteristischen rötlichen Eisen
oxid auf der Bodenoberfläche. Ein weiterer Faktor für die Qualität seiner 
Riesling-Weine sind die hier besonders tief wurzelnden Rebstöcke und 
die einzigartige Bodenstruktur mit dem Taunusquarzit, der nur hier 
vorkommt, und dem erwähnten Eisenoxid. Außerdem zählt der Schar-
lachberg zu den wärmsten Lagen in Rheinhessen.

Die Gründerfamilie des Weinguts sind die Herren von Weierbach, 
die hier an der Nahe um 1170 die Dalburg errichteten, heute eine steile 
Ruine über dem Tal. Sie wurde bereits ausdrücklich zum Schutz der 
Weinberge erbaut – mit extra breiten Toren zum Einrollen der Eichen-
fässer. Das war zu Beginn der Herrschaft des Stauferkaisers Friedrich 
Barbarossa, im ersten Jahrhundert der Kreuzfahrerzeit. Die älteste ur-
kundliche Erwähnung stammt aus dem Jahr 1219. Von einer Unterneh-
mensgründung im modernen Sinn, bei der alles bürokratisch genau 
erfasst wird, kann angesichts der ganz anders gestalteten Lebens- und 
Rechtsverhältnisse im Mittelalter natürlich keine Rede sein. Aber eine 
überlieferte und gesiegelte Urkunde (Hessisches Hauptstaatsarchiv), 
datiert vom 1. Mai 1219 über die Verpfändung zweier Weinberge als Ga-
rantie für versprochene Zehntzahlungen (eine Art Steuer), liefert im-
merhin den nun genau 800 Jahre alten Beweis, dass die Familie hier 
mit Weinbergen begütert war und das sicher schon seit sehr viel län-
gerer Zeit. Der Familie gilt dieses Dokument nun als eine Art Grün-
dungsurkunde. Zudem befinden sich die darin genannten Breitwie-
sen-Weinberge in Wallhausen bis heute im Familienbesitz. Die Familie 
hieß damals zunächst Herren von Weierbach, am Ort belegbar seit der 
Zeit um 1150. Diese nachweisbare Generation wird als die erste Genera-
tion angesehen. Der Sohn des ersten Godebold von Weierbach errich-
tete die Dalburg, und es ist sein Enkel, Godebold (III.) von Weierbach, 
der dann 1219, also rund 70 Jahre später, das genannte urkundliche Ver-
pfändungsversprechen abgibt. 

Der Weinanbau geht zeitlich sicherlich noch viel weiter zurück als 
1150. Die enorme Bedeutung von Weinanbau und Weinhandel im Mit-
telalter erkennt man auch an einer der »Gründungsurkunden« der 
Hanse aus jener Zeit. Dabei handelt es sich um ein Privileg, ein Schutz-
versprechen, das der englische König Heinrich II. um 1170 einer Ver-
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einigung Kölner Kaufleute in der Guildhall in London erteilte, die vor 
allem Weinhändler waren. Daraus folgt, dass gerade der zweifellos luk-
rative Weinhandel über Landesgrenzen und sogar über den Ärmelkanal 
hinweg schon damals eine bedeutende Rolle spielte. 

Wenige Jahrzehnte nach der Verpfändungsurkunde traten die Wei-
erbach ab circa 1235 in verwandtschaftliche Beziehungen zu dem mit-
telrheinischen Adelsgeschlecht Kämmerer von Worms. Dieser unge-
wöhnliche Familienname leitet sich aus dem Amt ab, das diese Familie 
seit 1238 erblich besetzte, nämlich das Amt des Kämmerers beim Bi-
schof von Worms. Aus der Amtsbezeichnung war hier in der Tat der 
Name einer weitverzweigten mittelrheinischen Adelsfamilie gewor-
den, deren verschiedene Zweige später der Einfachheit halber nach 
ihren »Stammsitzen« benannt wurden, unter anderem nach der Dal-
burg. Diese war – samt Weinbergen natürlich – nach dem Tod des letz-
ten kinderlosen Herren von Dalberg 1323 in den Besitz dessen Onkels 
übergegangen, des Johann Kämmerer von Worms (7. Generation). Das 
wurde Johanns Sohn in der nächsten Generation vom zuständigen 
Speyerer Bischof bestätigt, der die Kämmerer von Worms vollständig 
mit der Dalburg und Wallhausen belehnte. 1399 bezeichnete sich des-
sen Sohn Diether (9. Generation) erstmals mit »Kämmerer von Worms 
gen. v. Dalberg«. Seit der Verleihung des Freiherrentitels 1653 fiel dann 
das »Kämmerer von Worms« weg, und die Familie hieß von nun an 
kurz »von Dalberg«.

Das ist sozusagen in Kurzfassung die Namensgeschichte als Teil 
der Familiengeschichte. Sie wirft ein Schlaglicht auf die historische 
Tiefendimension, mit der man es bei so einer alten Familie zu tun 
hat. Schon im Laufe dieser noch relativ frühen Dalberg-Generationen 
war es durch Käufe und durch Heiraten zu einer beträchtlichen Erwei-
terung des Weinbergbesitzes gekommen, beispielsweise im heutigen 
Rheingau, heutigen Rheinhessen und in der Pfalz. Es handelte sich 
also nicht um eine Art arrondierten Besitz rund um die Dalburg, son-
dern um weit verstreutes Eigentum, was im Altreich völlig üblich war. 
So ging es nun jahrhundertelang weiter, in denen die Familie Dalberg 
neben den vielen anderen Ämtern, die einzelne Mitglieder ebenfalls 
bekleideten, auch stets an mehreren Orten den familieneigenen Wein-
bau betrieb. Das war eine äußerst solide wirtschaftliche Grundlage. 
Historikern galt die Familie immer als sehr wohlhabend. In der Spät-
renaissance, um 1565, erbauten die Dalbergs im Tal Schloss Wallhau-
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sen. Das Schloss ist heute noch Wohnsitz der Familie sowie Sitz der 
Domänenverwaltung. 

Die katholisch geprägte Familie, von der viele Mitglieder im Lauf der 
Geschichte auch immer wieder im Dienste der Kirche und des Reiches 
standen, ist sich ihrer Tradition und des Privilegs ihres Erhalts und Zu-
sammenhalts, auch am Heimatort, sehr bewusst und empfindet diese 
lange Kontinuität angesichts der vielen Wechselfälle der geschichtli-
chen Zeitläufe durchaus als Gnade.

Die Bewohner von Mainz kennen den Dalberger Hof in der Innen-
stadt, ein repräsentatives Barockpalais, das sich die Familie um 1700 
dort erbauen ließ. Mitglieder der Familie bekleideten im Altreich im 
Lauf der Jahrhunderte immer wieder hohe und höchste Ämter. Durch 
die Erhebung in den Adelsstand als Freiherrn waren die Dalbergs im-
mer reichsunmittelbar zum Kaiser, also nicht Untertanen eines Lan-
desfürsten. Sie stellten ihrerseits Kurfürsten oder Kirchenfürsten, ein 
Dalberg war Ende des 17.  Jahrhunderts 20  Jahre lang Präsident des 
Reichkammergerichts. Der historisch bekannteste Dalberg dürfte Karl 
Theodor von Dalberg (1744–1817) gewesen sein, der letzte Reichserz-
kanzler des Heiligen Römischen Reiches, dann Fürstprimas des Rei-
ches und Großherzog von Frankfurt. Als Reichskanzler versah Dalberg 
das protokollarisch höchstrangige Amt nach dem Kaiser in Wien. Al-
lerdings war zu Dalbergs Zeit der Untergang des Altreichs nach dem 
Willen Napoleons bereits besiegelt: Im August 1806 legte der Kaiser in 
Wien die Reichskrone nieder. 

Der letzte männliche Dalberg, Johannes Evangelist, starb 1940 im 
Alter von 31  Jahren unverheiratet und ohne Nachkommen. Damit fiel 
der Besitz an seine Cousine Maria Anna von und zu Dalberg. Sie hatte 
1912 den Prinzen zu Salm und Salm-Salm geheiratet. Die Söhne dieses 
Paares nennen sich seitdem Salm-Dalberg. 

Seit dieser Zeit kümmert sich die Familie direkt um das Weingut. 
Heutiger Inhaber ist der Enkel der letzten Dalberg, Michael Prinz zu 
Salm-Salm. Die Geschäfte werden von dessen Söhnen Constantin und 
Felix und dessen Gattin Victoria in der 30. Generation geführt. Der in 
Önologie ausgebildete Prinz Felix ist »der Winzer« des Guts.

Vor allem unter der Federführung von Michael Prinz zu Salm-Salm 
wurde der schon 1910 unter etwas anderer Bezeichnung gegründete 
Verband Deutscher Prädikats- und Qualitätsweingüter e. V. (VDP) zu 
einem Zusammenschluss von circa 200  Qualitätsweinerzeugern ge-



Prinz zu Salm-Dalbergsches Weingut (heute Weingut Prinz Salm)

21

formt, bei denen sich die Qualität des Weins nicht nur nach Oechslegra-
den bestimmt. Die VDP-Mitglieder legen Wert auf naturnahen Anbau, 
Handlese ab dem Prädikat Auslese und dergleichen mehr. 

Gerade das Weingut Prinz Salm wurde ganz auf biologischen Wein
anbau umgestellt und hat sich außerdem dem Nachhaltigkeitssiegel 
»Fair’n Green« für nachhaltigen Weinanbau angeschlossen. Dabei geht 
es nicht nur um qualitätvolle Ernten und entsprechende Weiterverarbei-
tung im Weinkeller, sondern auch um die naturnahe Hege und Pflege 
der Anbauflächen, Umweltschutz, entsprechende Betriebsführung so-
wie kulturelles und soziales Engagement.

Weinbauern, also Wein-Anbauer, haben ebenso wie andere Land-
wirte über Jahrhunderte großflächig Kulturlandschaften geschaffen 
und erhalten, die zu den schönsten Europas zählen, gerade auch in den 
in aller Welt berühmten Flusslandschaften Deutschlands. Auch das gilt 
es zu bewahren. 

Die beiden wesentlichen Anbaugebiete des Weinguts Prinz Salm lie-
gen in Wallhausen an der Nahe und in Bingen, das zu Rheinhessen 
gehört, mit vier VDP.GROSSEN LAGEN und drei VDP.ERSTEN LA-
GEN. Die VDP.Klassifikationen sind privatrechtliche Regelungen der 
im VDP zusammengefassten Prädikatsweingüter. VDP.GROSSE LAGE 
und VDP.ERSTE LAGEN kennzeichnet die beiden hochwertigsten Gü-
teklassen. Die Familie des Weinguts Prinz-Salm wirtschaftet in Steilst- 
und Steillagen und hat sich dem Riesling verschrieben, zu fast Dreivier-
tel werden Riesling-Trauben angebaut. 

Die Gattin von Prinz Michael und Mutter von Prinz Felix stammt 
übrigens aus der Familie Castell-Castell, die erstens mit »Faber-Castell« 
weitläufig verwandt sind (siehe im Kapitel zu Faber-Castell), zweitens 
ebenfalls wie die Dalbergs eine sehr alte (fränkische) Adelsfamilie mit 
Ursprüngen in der Salier- und Stauferzeit sind, und drittens besitzt 
die Familie Castell ebenfalls seit staufischer Zeit (1224) ein Weingut in 
Franken, eben in Castell, das Fürstlich Castell’sche Domänenamt.

Aus dieser zufälligen familiären Konstellation könnte man ableiten, 
dass Weinbau, vor allem natürlich Qualitätsweinbau, ein für Familien-
unternehmen sehr solides Geschäft ist, das man jahrhundertelang be-
treiben kann – unternehmerische und önologische Sorgfalt vorausge-
setzt. Zufall oder Notwendigkeit?

Wir plädieren für Letzteres. Die Zahl der sehr alten Weingüter ist 
sehr hoch, und das ist ein Zeichen für eine ehrenwerte, große Tradition.
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DAS ÄLTESTE INDUSTRIE
UNTERNEHMEN

William Prym GmbH & Co. KG

Stolberg

1530

Gegründet: 1530 in Aachen

Familienbesitz

20 Generationen

Gegenwärtig im 490. Jahr

Nicht nur für den Druckknopf bekannt, gilt Prym als ältestes Industrieun-
ternehmen in Deutschland und die Familie als eine der ältesten Unterneh-
merdynastien. Die Wurzeln der Aachener Patrizierfamilie und ihre frühe 
gewerbliche und kaufmännische Tätigkeit lassen sich bis in die Mitte des 
14. Jahrhunderts zurückverfolgen.

Der Firmensitz in Klinkerbauweise mit markantem Mittelrisalit, 1912 
an der Zweifaller Straße in Stolberg errichtet, demonstriert das unter-
nehmerische Selbstbewusstsein der Familie um Hans Prym zu dieser 
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. An der gleichen Stelle, an der sich denk-
malgeschützte Fabrikgebäude aus verschiedenen Epochen der Indust-
riearchitektur anschließen, hatte die Familie schon vor 1642 begonnen, 
Kupfer- und Messingprodukte mit den technischen Möglichkeiten der 
Barockzeit in frühindustrieller Fertigungsweise herzustellen. 

Aachen ist die ursprüngliche Heimat der Familie Prym. Die Famili-
engeschichte lässt sich bis 1340 zurückverfolgen, als ein Johann Prym 
Agnes Dollart in Aachen heiratete. Mit gutem Grund kann man vermu-
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ten, dass diese Heirat die Wege zur unternehmerischen Tätigkeit der 
Familie auf dem späteren Dollartshammer in Stolberg geebnet hat. 

1530, fünf Generationen später, ist in Aachen Wilhelm Prym als 
Goldschmied und Messinghandwerker nachweisbar. 1642 wurden Wil-
helms Nachfahren zusammen mit allen anderen protestantischen Kup-
fermeisterfamilien wegen ihres Glaubens aus Aachen vertrieben. 

Die Jahrzehnte davor waren geprägt von den Aachener Religions-
unruhen, teilweise bürgerkriegsähnlichen Streitigkeiten zwischen 
Evangelischen und Katholiken. Unter konfessionell wechselnden Rats-
mehrheiten hatte die Stadt Aachen schwierige Zeiten zu überdauern, 
komplett mit Reichsacht, Belagerung und endgültiger Ausweisung vie-
ler prominenter, reformierter Handwerker-, Händler- und Patrizierfa-
milien. Diese siedelten sich im Umland an, in Orten in denen ihnen 
die Ausübung ihres Glaubens zugesichert wurde. Zwölf protestantische 
Kupfermeisterfamilien, darunter auch die Pryms, ließen sich in Stol-
berg, das zum Herzogtum Jülich gehörte, nieder. Dort hatten sie – in 
weiser Voraussicht –, wegen des drohenden Verlusts der Zunftrechte, 
bereits seit Jahrzehnten ihr Gewerbe betrieben. Stolberg, mit der Nähe 
zu leicht abbaubauren Zinklagerstätten, reichlich vorhandener Wasser-
kraft und (Holz-)Kohle, war ein idealer Standort für das Kupfermeister-
gewerbe. Nach dem endgültigen Zuzug begann nun eine Periode her-
ausragenden wirtschaftlichen Erfolgs für die Stadt. 

Außerdem bedeutete die Zugehörigkeit zum Herzogtum Jülich Reli-
gionsfreiheit. Das war der Familie von allem das Wichtigste: Sie war von 
großem Gottvertrauen geprägt. 

»Die frühe Erfahrung anders zu sein, hat den Zusammenhalt der 
Familie sehr gestärkt. Hinzu kommt, dass sie mit Holzkohle, Erzen, 
Wasser und religiöser Unabhängigkeit in Stolberg Rahmenbedingun-
gen fand, sich zu einem außergewöhnlichen Unternehmen zu entwi-
ckeln«, sagt die Hüterin des Unternehmens- und Familienarchivs der 
Prym Group. 

Das Wort »Kupfermeister« war die damals gebräuchliche Bezeich-
nung für Messinggießer und Messingschmiede. In jener Zeit hielt man 
die goldgelb glänzende Legierung aus Kupfer und Zink für eine farbli-
che und formbare, dabei widerstandsfähige Variante des Kupfers, die 
durch die Beimengung von Zinkerz erreicht wurde.

Eine zentrale Figur des blühenden Stolberger Messinggewerbes war 
schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts der Aachener Heinrich Dollart, 
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mit dessen Familie die Familie Prym in vielfacher Weise verschwägert 
und verwandt ist, und der von ihm betriebene Dollartshammer, an dem 
Christian Prym bis 1714 alle Anteile erwarb. Der Dollartshammer war 
ein für die damalige Zeit durchaus komplexes Werk zur Metallverhüt-
tung mit bis zu 20 Schmelzöfen, Hammerschmiede, Wasserrädern, La-
gerplätzen für Rohstoffe und (Halb)Fertigwaren, das oft von verschie-
denen Anteilseignern, damals »Gewerkschaften« genannt, betrieben 
wurde. Bis heute befindet sich der Hauptsitz der Prym Group am sel-
ben Standort, wie der ehemalige Dollartshammer. Ob das ein Segen 
oder ein Fluch ist, mag jeder für sich beantworten. 

Dank Fleiß, erfolgreicher Bewirtschaftung, klugen Heiraten und 
Festigkeit im Glauben, hat das Familienunternehmen die Jahrhunderte 
überdauert. Dennoch hatten Familie und Betrieb noch viele Umbrüche 
und Zäsuren zu überstehen.

Die Besetzung des Rheinlands durch französische Revolutionst-
ruppen war so ein Einschnitt. 17 Jahre lang lagen die Absatzmärkte für 
Messing nun im Westen. Nach dem Wiener Kongress fiel das Rhein-
land an Preußen im Osten und das Unternehmen verlor den bedeuten-
den französischen Markt. Das war jedoch noch nicht das Schlimmste. 
Mit der Erfindung des Reduktionsverfahrens zur Gewinnung von me-
tallischem Zink verlor der Raum Eschweiler-Stolberg-Altenberg seinen 
bedeutendsten Standortvorteil: die Nähe zu den gut abbaubaren Zin-
kerzvorkommen. Die Auswirkungen waren drastisch: Die Messingpro-
duktion in Stolberg, die zwei Jahrhunderte Weltgeltung hatte, kam zum 
Erliegen. Auch Prym blieb nicht verschont. Die Zahl der Prymschen 
Mitarbeiter sank von 250 auf acht und nur ein Ofen konnte noch betrie-
ben werden.

William Prym (1811–1883) in der 15. Generation, nach dem die Firma 
bis heute benannt ist, gelang es aber, das Unternehmen in die neue Zeit 
zu retten. Er schickte seinen Sohn Heinrich August (1843–1927) in die 
Lehre nach Birmingham in Mittelengland, dem Kernland der Indust-
riellen Revolution und der Mechanisierung von Arbeitsabläufen. Hier 
werden vor allem im Bereich Kohle/Eisen/Schmieden die Herstellungs-
verfahren ständig verbessert oder neu erfunden. Dank der dort erwor-
benen Kenntnisse führten William und Heinrich, Vater und Sohn, die 
maschinelle Herstellung von Metallkurzwaren, wie Haken, Ösen Ket-
ten und vieles mehr in Deutschland ein. 
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Als Beschleuniger für das Unternehmenswachstum erwies sich 
Jahrzehnte später die Weiterentwicklung und Perfektionierung des 
Druckknopfes durch Hans Prym, Enkel, beziehungsweise Sohn von 
William und Heinrich. 1903 entwickelte er einen verlässlichen, rost-
freien Schließmechanismus, die Doppel-S-Feder, und realisierte ihn in 
Messing und Bronze. Schon im ersten Jahr produzierte Prym acht Mil-
lionen dieser elastischen, metallenen Schließknöpfe. Die Bekleidungs-
industrie sowie Heer, Marine und Luftwaffe wurden Großkunden des 
Unternehmens. In den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg stieg der Um-
satz mit den neuen Produkten stetig an.

Früh setzten die Stolberger wieder auf Globalisierung. Ihre Eisen 
und- Messingerzeugnisse wurden in über 100 Länder exportiert und be-
reits 1920 wurde auch in den USA in einer neuen Fabrik produziert. 
1923 mitten in der Wirtschaftskrise baute Hans Prym eine neue Mes-
singgießerei und ein Walzwerk, wie eine Rückbesinnung auf die Wur-
zeln.

Seit der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden Produktions-
stätten auf dem ganzen Globus, in Europa, Amerika und Asien und ein 
weltweiter Vertrieb. Außerdem diversifizierte Prym gezielt seine Pro-
duktpalette, die heute in vier Unternehmensbereichen zusammenge-
fasst ist: Neben Näh- und Handarbeitsartikeln für Verbraucher (Prym 
Consumer) fertigt Prym Druckknopf- und Verschlusssysteme für die 
Bekleidungs- und Textilindustrie (Prym Fashion). Mit Verbindungsele-
menten, Oberflächenbearbeitung und mechanischen Präzisionsteilen 
(Inovan) hat sich Prym auch einen zukunftsträchtigen Markt für High-
tech-Produkte erschlossen, die in Fahrzeugelektronik und Mobilgeräten 
eingebaut wird. Prym Intimates fertigt Accessoires für die Lingerie (Un-
terwäsche) Herstellung fast aller renommierter Marken. 

Heute steht das Unternehmen gesund auf diesen vier Beinen und 
die 21. Generation bereit, die Geschicke der Familie und ihres Unter-
nehmens im 21. Jahrhundert mitzugestalten.
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GARANTIERT UNZERBRECHLICH – 
DIE GLASDYNASTIE

Freiherr von Poschinger  
Glasmanufaktur

Frauenau

1568

Gegründet: 10. Juli 1568 mit dem Erwerb  
der Zadlershütte in Frauenau

100 Prozent Familienbesitz

15. Inhaber in 13. Generation

Gegenwärtig im 452. Jahr

Glück und Glas: Die niederbayerischen Freiherrn von Poschinger betreiben 
die älteste bestehende Glasmanufaktur weltweit. Die Familie kann ihre Wur-
zeln sogar bis ins Hochmittelalter zurückverfolgen, und der Betrieb läuft un-
unterbrochen seit über 450 Jahren. Als die Poschingers ins Glasgewerbe ein-
stiegen, lebte Tizian noch, Philipp  II. herrschte über Spanien, Elisabeth  I. 
war Königin von England und Shakespeare war kurz zuvor geboren worden. 
Die Familien all dieser bekannten historischen Protagonisten sind inzwischen 
ausgestorben. Die Poschinger Glasmanufaktur ist unter allen alten Familien-
unternehmen das Einzige, in dem der Besitz und die Leitung über einen so 
langen Zeitraum immer vom Vater an den Sohn weitergegeben wurden. 
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Die Poschinger Glasmanufaktur ist die älteste bestehende Glashütte. 
Sie befindet sich seit 1568 durchgehend in Familienbesitz. Die Hütte 
selbst ist sogar noch älter; sie wurde – eben 1568 – von Joachim Po-
schinger von den seit der Stauferzeit verbürgten Ministerialen und spä-
teren Freiherrn von Degenberg erworben. Auch die Poschingers amtier-
ten im Spätmittelalter als Ministeriale für die Fürstbischöfe von Passau. 
(Solche Fürstbischöfe im Altreich waren souveräne Landesherren, also 
echte Fürsten, wie der Titel sagt.)

Vor dem Zeitalter der Eisenbahn konnte man eine Glashütte nur 
als sogenanntes Glashüttengut betreiben. Das war ein Gesamtbetrieb 
zusammen mit Land- und Forstwirtschaft zur Selbstversorgung der In-
haber und Arbeiter an den abgelegenen Standorten sowie zum Halten 
der Zugtiere für den Transport: Heranschaffen von Rohstoffen und Ab-
transport der fertigen Waren auf Karren – in diesem Fall bis zur etwa 
40 Kilometer entfernt gelegenen Donau. 

So lief das Geschäft über Jahrhunderte. Denn solange es weder Ei-
senbahn noch LKWs gab, war der Betrieb von Glashütten extrem an 
die Rohstoffbasis gebunden: Quarzvorkommen plus Holz plus Wasser-
kraft. Der wichtigste Rohstoff einer Glashütte ist das Feuerholz. Deswe-
gen fanden sich Glashütten stets nur in Mittelgebirgen wie im Schwarz-
wald, im Harz oder im benachbarten Böhmerwald oder an manchen 
Stellen in den Alpen. Der Bayerische Wald, auch das benachbarte Zwie-
sel, ist vom Spätmittelalter um 1400 bis heute der Schwerpunkt traditio-
neller Glasbläserei in Deutschland. 

Die Ministerialenfamilie Poschinger ist seit der Stauferzeit im Hoch-
mittelalter (seit mindestens 1140) im niederbayerischen Donaugebiet 
von Regensburg, Straubing, Deggendorf nachweisbar. Wie die Degen-
berger, von denen sie die Zadlershütte erwarben, amtierten solche Mi-
nisteriale als Verwalter auf den stets verstreut liegenden Königs-, Adels-, 
Kirchen- oder Klostergütern. In dieser Schicht gab es eine vergleichs-
weise hohe soziale Mobilität: Tüchtige Verwalter konnten in den Adel 
aufsteigen und sich »selbstständig machen«, indem sie Unternehmun-
gen gründeten (oder kauften). Das geschah oft zur finanziellen Absiche-
rung der Familie, denn es gab natürlich noch kein durchorganisiertes 
Beamtentum mit lebenslanger Festanstellung und Pensionsberechti-
gung. Andere Ministeriale, ob bereits geadelt oder nicht, wanderten in 
die großen Städte, gründeten dort Unternehmungen und integrierten 
sich ins Patriziat. 
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Die Poschingers waren bereits 1547, also rund 20 Jahre vor dem Kauf 
der ersten Glashütte, durch Herzog Albrecht V., den Erbauer des Anti-
quariums in der Münchner Residenz, in den Adelsstand erhoben wor-
den. Das zu diesem Anlass verliehene Familienwappen wird bis heute 
geführt. Mit dem Adelsstand waren im Altreich bestimmte Hoheits-
rechte und Verwaltungspflichten verbunden wie die niedere Gerichts-
barkeit oder polizeiliche Befugnisse, so wie bei den Gutsherren auf den 
großen landwirtschaftlichen Gütern. 

Die Familien- und Unternehmensgeschichte der Poschinger Glas-
hütten war im Lauf der Jahrhunderte immer wieder von der Neube-
gründung und vom Erwerb neuer Hütten, deren Stilllegung, Verkauf 
oder Wiederinbetriebnahme gekennzeichnet. Das hatte weniger mit ei-
nem Auf und Ab der Glaskonjunktur zu tun, sondern meist mit der 
Erschöpfung der Rohstoffbasis, vor allem des Waldbestandes rund um 
eine Hütte in vernünftiger Entfernung. Dieser musste sich unter Um-
ständen jahrzehntelang erholen, bevor man eine Hütte wieder in Be-
trieb nehmen konnte. Das seit 1492 urkundlich belegte Glashüttengut 
Frauenau wurde beispielsweise »erst« 1604 erworben und ist seitdem 
ununterbrochen im Besitz der Familie. 

Außerdem wuchsen die Poschingers zu einer großen Familie he-
ran, die sich in mehrere Linien aufteilte. Um 1850, auf dem Höhe-
punkt der Poschinger-Expansion zu Zeiten von Johann Michael II. von 
Poschinger, betrieben alle Familienzweige zusammen zehn Glashüt-
ten, auch wenn nicht jeder Poschinger automatisch Glashüttenunter-
nehmer war. Selbstverständlich übten viele Familienmitglieder auch 
andere Berufe aus. So war Ende des 19.  Jahrhunderts im Münchner 
Vorort Ismaning ein Michael von Poschinger zeitweilig am Bau und 
Betrieb einer kleinen Lokalbahn beteiligt, aus der später der »Krautex-
press« zum Abtransport des in dieser Gegend reichlich angebauten 
Weißkrauts für Sauerkraut wurde (heute Teil der S-Bahn-Strecke zum 
Münchner Flughafen). Nach diesem Poschinger, der 1899 zusammen 
mit seiner Frau in München eine hoch dotierte Stiftung errichtete, ist 
die Poschingerstraße in München benannt: Eine berühmte literarische 
Adresse, weil hier der Schriftsteller Thomas Mann mit seiner Familie 
von 1914 bis 1933 eine Villa bewohnte, die in der Familie Mann immer 
nur »die Poschi« genannt wurde. (Damals Poschingerstraße  1, heute 
Thomas-Mann-Allee 10. Hier entstand unter anderem Der Zauberberg. 
Vermutlich hätte Thomas Mann bis zum Ende seines Lebens in der 
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»Poschi« gewohnt, wenn er unter dem Druck der Nazis nicht emigriert 
wäre.) 

Übrigens gibt es auch in Berlin-Steglitz eine Poschingerstraße, die 
aber nach einem anderen Poschinger benannt ist, der in Berlin als His-
toriker arbeitete.

Mitglieder der Familie haben sich auch immer wieder politisch enga-
giert. Mehrere Poschinger waren im 19. Jahrhundert Landtagsabgeord-
nete und (erbliche) Reichsräte. Hippolyt von Poschinger (1908–1990), 
der Großvater des jetzigen Inhabers der Poschinger Glashütte, gehörte 
seit 1952 dem Bayerischen Senat an und war von 1968 bis 1982 dessen 
Präsident. 

In den Poschinger Glashütten wurde alles hergestellt, was man sich 
aus Glas denken kann: Trinkgläser, Einweckgläser, Apothekerfläsch-
chen, Spiegel, Fensterglas, Kirchenglas. Ein erfolgreiches Poschin-
ger-Massenprodukt des 19.  Jahrhunderts waren übrigens: Bierkrüge! 
Mit dem Aufkommen des Jugendstils gewannen künstlerische Glasan-
fertigungen an Bedeutung. So ist es auch heute noch mit Sonderserien 
von oder für moderne Glasdesigner. In der Glashütte wird nach wie vor 
rein handwerklich gearbeitet, sie ist keine Fabrik für Massenware. Die 
Glasbläser beherrschen viele alte Techniken und verfügen über ein sehr 
differenziertes Fertigungs-Know-how. Man denke allein an das Färben 
von Glas! Die Palette der entsprechenden Sonderanfertigungen ist viel-
fältig. Sie reicht von Designerware bis zur Medizintechnik. Eine große 
Rolle spielen Spezialanfertigungen nach historischen Vorlagen für Res-
taurierungen von alten Lampen, Gläsern, (Kirchen-)Fenstern oder so ra-
ren Dingen wie die Glasstürze alter Kaminuhren, die genau in die dafür 
vorgesehenen Rillen passen müssen.

Die Poschingers sind auch bedeutende Waldbesitzer. Die Erträge 
aus der Forstwirtschaft waren und sind ebenfalls ein wirtschaftliches 
Standbein für die Familie und weniger Konjunkturschwankungen un-
terworfen als die Glasmanufaktur. 


